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2 An a 
die Höchsten und Hohen Reiſenden 
: von der ; 


Stadt Oels. 


Donnerſtag und Freitag, den 10. und 11., fo wie 
Sonntag, Dienſtag und Donnerſtag, den 20., 22. und 
24. September, hatte auch unſere gute Stadt das hohe 
Gluͤck, Se. Majeſtaͤt unſern Allergnaͤdigſten König und 
Hoͤchſtdeſſen Hohe Familie, fo wie Se. Kaiſerlich Ruſſi⸗ 
ſche Majeſtaͤt, nebſt Hoͤchſtdeſſen hoher Familie, theils 
auf der Hin⸗, theils auf der Ruͤckreiſe von Kaliſch, im 
beſten Wohlſeyn in ihrer Mitte zu ſehen. 

Se. Majeſtaͤt der König erinnerten ſich genau des 
vor zwei und zwanzig Jahren hierſelbſt vollzogenen Enz 
pfanges des Hoͤchſtſeligen Herrſchers aller Reußen, Kai⸗ 
ſer Alexander I., und geruheten, ſo wie auch Se. 
Koͤnigliche Hoheit der Kronprinz und ſaͤmmtliche Prinzen 
unſers Koͤnigshauſes, ſich mit den Behoͤrden des Krei⸗ 
ſes, Fuͤrſtenthumsgerichts und der Stadt huldvoll zu 
unterhalten; auch begluͤckte Ihro Durchlaucht, die Frau 
Fuͤrſtin von diegnitz, uns mit Ihrer Hohen Gegenwart: 
und der von einer zahlreichen Menge ausgebrachte Freu⸗ 
denruf begleiteten Ihre Majeſtaͤten den König, Kaiſer 
und Se. Koͤnigliche Hoheit den Kronprinzen auf der fer⸗ 
nern Reiſe; aber der im Herzen aller Oelsner Bürger 
vorherrſchende Wunſch: 

Der Herr aller Herrſcher möge dieſe Allerhoͤch⸗ 
ſten und Hohen Herrſchaften auf allen ihren Reiſen 
und Wegen ſtets mit Gluͤck und Freude umgeben, 
damit Sie ungetruͤbt von grauſer Schickſalsnacht, 
uns lange noch beherrſchen! 

iſt der Quell unſerer Achtung und Liebe, die nur mit 
dem Ende unſers Daſeyus verliſcht. 

Ihm, dem Vater des Vaterlands, flammt dieſes 
freudige Opfer am tugendbekraͤnzten Feſtaltare als ergluͤ⸗ 
hender Funke der Ehrfurcht empor: 


Sonnabend, den 26. September. 1833. 


freien Liebe Wahrheit, bewahre forthin die Eintracht 
zwiſchen König und Volk, und nimmer wankt im Zeiten⸗ 
ſturme auf dieſem Felſengrunde Borussia! — 

—  ———] 


Das Teftamene Friedrich des Großen. 


Dies Teſtament, wohl nur Wenigen bekannt, iſt 
einem ganz neuen Werke feiner Lebens- und Regierungs- 
geſchichte entnommen, und lautet woͤrtlich alſo: 

„Unſer Leben iſt ein fluͤchtiger Uebergang von dem 
Augenblicke der Geburt zu dem des Todes. Die Ber 
ſtimmung des Menſchen während dieſes kurzen Zeitraus 
mes ib: für das Wohl der Geſellſchaft, deren ttglied 
er iſt, zu arbeiten. Seitdem ich zur Handhabung oͤffent⸗ 
licher Geſchaͤfte gelangt bin, habe ich mich mit allen 
Kräften, welche die Natur mir verliehen hat, und nach 
Maaßgabe meiner geringen Einſicht, beſtrebt, den Staat, 
welchen ich die Ehre gehabt habe zu regieren, glücklich 
und bluͤhend zu machen. Ich habe Geſetze und Gerech⸗ 
tigkeit herrſchend ſeyn laſſen; ich habe Ordnung und 
Puͤnktlichkeit in die Finanzen gebracht; ich habe in der 
Armee jene Mannszucht eingefuͤhrt, wodurch fie vor als 
len uͤbrigen Truppen Europa's den Vorrang erhalten 
hat. Nachdem ich ſo meine Pflichten gegen den Staat 
erfüllt habe, wuͤrde ich mir unablaͤſſig einen Vorwurf 
machen muͤſſen, wenn ich meine Familienangelegenhelten 
vernachläffigen müßte. Um alſo alle Streitigkeiten, die 
unter meinen nächften Verwandten über meinen Mache 
laß ſich erheben konnten, vorzubeugen, erkläre ich durch 
dieſe feierliche Urkunde meinen letzten Willen.“ 

1) „Ich gebe gern und ohne Bedauern dieſen Les 
benshauch, der mich beſeelt, der wohlthaͤtigen Natur, 
die mir ihn geliehen hat, meinen Körper aber den Ele 
menten, aus denen er zuſammengeſetzt iſt, zuruck. Ich 
habe als Philoſoph gelebt, will auch als ſolcher begra⸗ 
ben werden, ohne Prunk, ohne Pracht und ohne Pomp. 
Ich mag weder geoͤffnet, noch einbalſamirt werden. Man 
ſetze mich in Sansſouel oben in der Terraſſe in eine 
Gruft, die ich mir habe bereiten laſſen. Sollte ich im 
Kriege oder auf der Reiſe ſterben, ſo begrabe man mich 
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am erſten — Orte und laſſe mich zur Winterszeit 
nach Sansſouei bringen.“ 0 
5 2) „Ich aberlaſſe meinem lieben Neffen Friedrich 
Wilhelm das Königreich Preußen, die Provinzen, Städte, 
Schloͤſſer, Forts, Feſtungen, alle Munitionen, Arſenale, 
die von mir eroberten oder ererbten Länder, alle Edel⸗ 
geſteine, die Krone, die Gold und Silberſervice, die in 
Berlin find, meine Landhaͤuſer, Bibliotheken, Muͤnzka / 
bineter, Bildergallerien, Gärten sc. Auch uͤberlaſſe ich 
ihm außerdem den Schatz in dem Zuſtande, in welchem 
er ſich an meinem Sterbetage befinden wird, als ein 
dem Staate zugehöriges Gut, das nur zur Vertheidi⸗ 
gung oder Unterſtuͤtzung angewendet werden darf.“ 

3) „Sollte ſich's nach meinem Tode zeigen, daß 
ich einige kleine Schulden hinterlaſſe, an deren Zahlung 
mich der Tod behindert, ſo ſoll mein Neffe ſie entrich⸗ 
ten. Das iſt mein Wille. — Der Königin, meiner 
Gemahlin, vermache ich zu den Einkünften, die ſie ſchon 
bezieht, noch jährlich zehn Thaler als Zulage, zwei Faͤſ⸗ 
fer Wein, freies Holz und Wildpret für ihre Tafel. 
So hat die Königin verſprochen, meinen Neffen zu ih⸗ 
rem Erben einzuſetzen. Da ſich kein ſchicklicher Ort fins 
det, ihr denſelben zur Reſidenz anzuweiſen, fo mag es 
Stettin dem Namen nach ſeyn. Doch fordre ich zus 
gleich von meinem Neffen, ihr eine ſtandesmaͤßige Woh⸗ 
nung im Berliner Schloſſe frei zu laſſen; auch wird er 
ihr Hochachtung beweiſen, die iht, als der Wittwe feines 
Oheims und einer Fuͤrſtin, die nie vom Tugendpfade 
gewichen, gebuͤhrt.“ 

4) „Nun zue Allodtalverlaſſenſchaft. Ich bin nie 
weder geizig noch reich geweſen, und hade folglich auch 
nicht viel eigenes Vermoͤgen, woruͤber ich disponiren 
kann, Ich habe dle Einkuͤnfte des Staats immer als 
die Bundeslade betrachtet, welche keine unheilige Hand 
beruͤhren durfte. Ich habe die offentlichen Einkünfte 
nie zu meinem Nutzen verwendet. Meine Ausgaben 
haben nie in einem Jahre 220,000 Thaler uͤberſtiegen. 
Meine Staatsverwaltung ließ mir ein ruhiges Gewiſſen 
und ich ſcheue mich nicht, oͤffentlich Rechenſchaft davon 
abzulegen.“ 

5) „Mein Neffe, Friedrich Wilhelm, ſoll Univerfals 
erbe meines Vermögens ſeyn, unter der Bedingung, daß 
er folgende Legate zahle: 

6) „Meiner Schweſter von Aufpah eine Dofe, 
im Werthe von 10,000 Thalern, die ſich in meiner 
Chatoulle befindet, und Porzellan- Service aus der Bers 
liner Fabrik.“ 

„ 7) „Meiner Schweſter zu Braunſchweig 50,000 
Thaler und mein ſilbernes, auf Weinſtockart gearbeitetes 
Service, nebſt einem ſchoͤnen Wagen.“ 

8) „Meinem Bruder Heinrich 200,000 Thaler, 
50 Eimer Tokaler, den Ring mit dem Diamant, den 
ich trage, 2 Handpferde ſammt Schabracke und einen 
Zug preußifcher Pferde.“ 

9) „Dem Prinzen Wilhelm von Heſſen feiner Ger 
mahlin 6000 Thaler Einkünfte, die ich von einem in 
der Tabackspachtung angelegten Kapttale beziehe. 

10) „Meiner Schweſtet, der Königin von Schwe⸗ 
den, eine goldne Doſe, im Werthe von 10,000 Thalern, 


20 Eimer Tokaler und das Gemaͤlde, das 


2 ich von All⸗ 
garotti bekommen habe und ſich 1 
ſouei befindet.“ R ER 


1) „Meiner Schweſter Amalie 10 
Einkuͤnfte, von dem auf der Tang bs gz ag irn 
Kapitale, 20 Eimer Tokaler und das ſilberne Geſchirt, 
worauf meine Adjutanten ſpeiſen.“ 5 

12) „Meinem Bruder Ferdinand 50,000 Thaler, 
50 Eimer Tokater und einen Galawagen mit Allem, 
was dazu gehoͤrt.“ 

13) „Seiner Gemahlin, meiner Nichte, 10,000 L. 
Elnkuͤnfte von dem Gelde, welches in die Tabackspach⸗ 
tung geliehen iſt, und eine Doſe mit Brillanten beſetzt.“ 

14) „Meiner Nichte, der Kronprinzeſſin von Ora / 
nien, ein Berliner Porzellanſervice, eine Doſe im Wer⸗ 
the von 10,000 Thalern, 40 Eimer Tokaler und einen 
Galawagen nebſt einem Zuge preußiſcher Pferde.“ 

15) „Meiner Nichte, der Herzogin von Wuͤrtem⸗ 
kae 7 70 a 6000 Sen werth, 20 Eimer Tos 

aier und einen offenen Wagen ſammt einem 
ßiſcher Pferde.“ 5 3 Babe pee 

16) „Meinem Neffen, dem Markgrafen von Ans 
ſpach, vermache ich einen gelben Diamant, zwei meiner 
beſten Handpferde ſammt Sattel und Zeug und 30 Et, 
mer Tokaier.“ 

17) „Meinem Neffen, dem Erbprinzen von Braun, 
ſchweig 2 Engländer ſammt Sattel und Zeug, und 
10 8 8 

„Meinem Neffen, dem Prin 
Braunſchweig, 10,000 I 2% ne 

19) „Meinem Neffen, dem Prinzen Wilhelm von 
Braunſchweig, 10,000 Thaler.“ 

20) „Meiner Nichte von Schwedt, Gemahlin des 
Prinzen von Wuͤrtemberg, 20,000 Thaler und eine mit 
Brillanten beſetzte Doſe.“ 

(Beſchluß folgt.) 


Lieder von W. Fiſcher. 


4. 


Drüben an der Warnungstafel 
Lieſit, von Angſtſchweiß übergoffen, 
Schaudernd die Geheimeräthin: 
„Hunde werden hier erſchoſfen!“ 
Und zu Molly, ihrem Moyſe, 
nt Br Air 2 
eufzend, daß ihr, ſtuͤrbe Mo 
Keine Erdenfreude bliebe. * 
Der Geheimeräthin Worte 
Hört ein Stutzer in der Nähe. 
„Gnäd'ge!“ ruft er, „rein des Todes 
„Waͤr' ich, wenn das je geſchaͤhe. 
. auf Molly geht wohl nimmer 
„Dieſer Tafel Schreckenskunde! 
„Gnäd'ge, nein, das iſt geſchrieben 
„Für gemeine Lumpenhunde.“ 
und getröftet ſpricht die Dame: 
„Kommen Sie nach jenem Wege! 
„Beſſer iſt's, wir meiden Beide 
„Dies verderbliche Gehege!“ 
— 
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‘ * * 
Traum und Wirklichkeit, 

oder: Ei . 
die Decatir⸗Anſtalten in der Ober« and Unterwelt. 
Von C. Zollner. 

iſt das Urtheil, denn Beweiſe giebt's 

en. , ee a 

aar ſtraͤubte ſich, als ich die Ruͤge in der 
Pe 8 Blattes erblickte. — „O du Um 
barmherziger!“ rief ich verzweifelnd: „warum haſt du 
mir das gethan!? Welch ein boͤſer Daͤmon gab dir 
den hölifhen Rath, mich bei meiner ſchwaͤchſten Seite 
anzugreifen? — Ihr wißt es, ihr Maͤchte der Obers 
und Unterwelt, wie gern ich mich herauswage auf das 
DOppofitionstertain; aber diesmal — bin ich verloren! 
— Und war es nicht dein Wille? Haſt du nicht lange 
genug geſtichelt und den Teufel gleichſam an die Wand 
gemalt, indem du nach elner Oppoſition verlangteſt? — 
Jetzt hat nun Einer, endlich! eine ſolche ſchreiben la ſ⸗ 
fen! — Ja, es geſchieht dir ſchon recht!“ ſchrie ich, 
und griff nach der Feder; aber die kuͤndigte mir allen 
Gehorſam auf. Die Mitternachtſtunde hallte droͤhnend 
vom Rathsthurme in mein Ohr, und noch ſah ich keine 
Zelle auf dem Papiere, die für meine Rechtfertigung 
geſprochen hätte. Ich legte mich völlig zerknirſcht zu 
Bette und der wohlthaͤtige Schlummergott warf mir 
eirca einen halben Scheffel Mohnkoͤrner in die Augen, 

fo daß ich mein Ungluͤck gar nicht Überfehen konnte. 


m 


g. Der Traum 

Plötzlich ſah ich mich in einem hellerleuchteten Saale, 

wo tauſend und tauſend Lichter mein Auge blendeten. 
Da that ſich die hohe Pforte deſſelben auf und herein 
ſchwebte ein geiſtig modernes Weſen, von himmliſchem 
Glanze umfloſſen. Ich erſchrak und hielt mir ein Tuch 
vor die Augen, um nicht zu erblinden. — „Fuͤrchte dich 
nicht!“ ſagte der ſehr vernuͤnftige Geiſt: „ich komme, 
dir zu helfen.!“ — „Gott ſei Dank!“ ſtammelte ich, 
und klagte ihm meine Noth, wie ich ſchon morgen das 
Manuſeript meiner Vertheidigung zur Druckerei befoͤr⸗ 
dern muͤßte und — „Ich weiß Alles!“ unterbrach er und 
zog mir das Tuch vom Geſicht. Und ſiehe, der Glanz 
aller Lichter war erloſchen, und doch war es hell. Der 
Gef, meine Verwunderung gewahrend, ſagte ? „Staune 
nicht; wiſſe, mein olivenbrauner Luftreiſemantel iſt de⸗ 
catirt und leuchtet mir ſchon manches Jahrhundert 
durch das Grau der Wolken.“ — „Wie?“ fragte ich 
offenen Mundes: „alſo auch im Geiſterrelche giebt es 
Decatle Anſtalten, und Ihr funkelnder Mantel zahlt 
ſchon Jahrhunderte? Alſo hätte ich doch mit meinen 
barmloſen Verſen geſuͤndigt?“ — „Das haſt du nicht!“ 
entgegnete der Geiſt. „Unter der Sonne iſt nichts voll⸗ 
kommen, und am wenlgſten eute Decatiranfalten, auch 
wenn fie durch Dämpfe betrieben werden; die Decatirer 
im Geiſterreiche hingegen arbeiten für die Ewigkeit.“ 
Jetzt wollte der Geiſt den Namen meines Widerſachers 
ausſprechen, aber er brachte ihn nicht heraus. — „Sie 


find wohl kein Franzoſe?“ unterbrach ich ihn etwas 
ſpoͤttiſch.— „Nein!“ erwiederte er, „obgleich ich einen 
franzoͤſiſchen Namen führe und mich auf oui und non 
verſtehe, ſo kann ich deshalb immer noch nicht fuͤr einen 
Franzoſen gelten.“ — „Gott, wie beſcheiden!““ dachte 
ich; „wenn wir Erdenbewohner doch nur zur Haͤlfte ſo 
beſcheiden wären, und uns nicht durch die vermaledeite 
Arroganz zu thörigten Handlungen hinreißen ließen!“ — 
„Meine Zeit iſt, gemeſſen!“ trieb der Geift- „Höre 
mich: Laß dir ein Atteſtat von einem tuͤchtigen Tuchfa⸗ 
beikanten ausſtellen, welches die begründete Wahrheit 
ausſpricht, daß das Tuch durch's Decatiren nicht ver⸗ 
beſſert, ſondern angegriffen wird, und ergo — 
leidet.“ Mit dieſen Worten ſchlug er feinen. olivens 
braunen Carbonari, deſſen Glanz wie Wetterleuchten den 
weiten Saal durchblitzte, uͤber die Schultern und — ver⸗ 
ſchwand. — Nach einer Pauſe verließ ich den nun ſtock, 
finfter gewordenen Raum, eilte auf die Straße, ſuchte 
ein Dutzend Tuchmacher auf und bat fie mit Thränen, 
mir ein Atteſtat auszuſtellen. Vergebens! die Harther⸗ 
zigen gaben mir zwar Recht, aber zu elnem Atteſtate 
wollte ſich Keiner bequemen. Da rannte ich zu eben ſo 
viel Schneldern, rang verzweifelnd die Hände und jam, 
merte, daß es einen Stein in der Erde hätte erbarmen 
mögen. Ja Proſtmahlzeit! die waren durch die Erklä⸗ 
rung des Herrn Amulong erſt recht aufgeregt und files 
ßen mich unbarmherzig von ſich. Da durchkrachte mei, 
nen Kopf ein gluͤcklicher Gedanke. Ich ſchrieb an einen 
Freund in dem nahen B. und erhielt folgende Antwort: 
P. P. Es thut mir leid, Ihnen nicht mit dem bewußten At⸗ 
1 ‚Bienen au Bram. 85 age geh! ank denn 

ob zwar File 9 daß das Tach er Dem 


tiren leide (171) fo will dies doch Keiner atteſtiren. 
B., den 21. Sept. 1835. 10 9 


Hier erwachte ich, und — o Wunder! — der Brief 
lag wirklich auf meinem Tiſche. Ich war froh, doch 
Etwas in Händen zu haben, um beweiſen zu koͤnnen, 
daß ich jene Behauptung nicht aus der Luft griff, um 
einem Manne zu ſchaden, den ich das Gluͤck habe nicht 
zu kennen. — „O du guter Geiſt!“ rief ich entzuͤckt, 
„letzt begreife ich dich erſt; du wollteſt mir helfen, und 


das haſt du gethan: ich erzaͤhle den Leſern meinen Traum 


und bin fertig.“ Jedoch kann ich nicht umhin, dem Ger 
heimichreiber des Herrn A., den ich ebenfalls das Vers 
gnuͤgen habe nicht zu kennen, den wohlgemeinten Rath 
zu ertheilen: daß, wenn er kuͤnftig wieder zur Anferti⸗ 
gung eines fo gediegenen Aufſatzes berufen wird, er feis 
nen Kopf vor der Einwirkung der jetzt herrſchenden Hitze 
bewahre, damit er ſich nicht durch unpaſſende und wi⸗ 
derfinnige Ausdrücke, wie „beliebte Satyre,“ „Kritiker,“ 
laͤcherlich mache. Enthielten meine Verſe eine Satyre 
oder Kritik? — Ich rufe dir, kleiner Mamenloſer! die 
Schillerſchen Worte zu: 
Antworte, bei dem Gott, der droben donnert! 

Ich vernehme deine Stimme, lleber Gehelmſekretalr; du 
lispelſt: „Ich weeß nich!“ 

Was ich dem Herrn A. zu fagen habe, if blutwe⸗ 
nig; es iſt nämlich die Frage, die ich an ihn zu richten 
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mir erlaube: „Verſtehſt Du auch was Du lleſeſt?“ 
Und endlich rufe ich ihm noch zu: „Wer arg denkt, iſt 
arg.“ — Wenn derſelbe ſich auch tühmt, fein Handwerk 
zünftig und praktiſch — meinetwegen auch praktiſch und 
zünftig — erlernt zu haben, ſo berechtigt ihn dies kei⸗ 
nesweges zu der unverantwortlichen Ruͤckſichtsloſigkeit, 
mit Pfuſchern ) um ſich zu werfen; denn hoͤchſt 
wahrſcheinlich wurden ſeine Vorgänger auch behaupten, 
chr Geſchaͤft zünftig und praktiſch erlernt zu haben. — 
Das kleine, allerliebſte, gemuͤthliche, intereſſaute, witzige (D) 
Schlußverslein, ein Ausbund von Genlalltät, beziehe ich 
nicht im Entfernteften auf mich, fondern ſende es dahin, 
woher es gekommen, und zwar in etwas veraͤnderter 
Geſtalt: 1 N 
* ) Wer ein Amt hat, der warte ſein, 
Und ſchimpfe nicht — das iſt gemein! 


Wiener Anekdoten. 

Ein Schuldner begegnete auf der Wollzeile in Wien 
feinem Glaͤubiger. „Ah, fd, Freundchen!“ ſagte er; 
„zum neuen Jahr kann k ohnedies gratuliren, ward 1 
a do z'gleich b'zahlen.“ — Der Gläubiger antwortete: 
„Bringen's mir nur g’fälligft Geld, gratuliren kan 1 
mir dann ſchon ſelber.“ 


Ein Wiener war ein großer Liebhaber von zahmen 
Thkeren, pflegte fie aber nicht ſorgfältig. Als ihm wie⸗ 
der eines Tages ein Kanarlenvogel verhungert war, 
machte ihm ein Bekannter Vorwuͤrfe darüder und ſchloß 
mit den Worten: „Hoͤren's, bei Ihne möcht” k ka Vieh 
ſeyn.“ — „Bei wem denn?“ fragte der Andre naiv. 


Eine empfindſame Frau, die erſt vor Kurzem nach 
Wien gekommen war, ſah ihrer Koͤchin zu, wie dieſelbe 
Krebſe kochte, und machte ihr Vorwuͤrfe, daß ſie die 
Thiere ſo langſam koche und ſo lange quäle. „Ach Ew. 
Gnaden,“ erwiederte die Köchin, „das thut ihnen gar 
nix; das find d'Krebſe bei uns z'Wien ſchon g'wohnt.“ 


Ein Schufterjunge zerbrach beim Blerholen eine 
Flaſche. Weinend, und die Scherben mit dem Fuße 
von ſich ſtoßend, rief er: „Lieber Gott, das wär’ ges 
ſchehn! Wann ke nur a ſchon d' Schlaͤg' haͤtt'!“ 


Eine Wiener Hoͤkerin nannte eln junges Mädchen 
eine gemeine Diene. Diefes revangirte ſich mit dem 
Titel? Zigeunerin! — „Na, ſchauſt!“ fagte dae Weid, 
„hab' Dir alſo wahrg'ſagt!“ — 


Chronik. 


Dienſtver änderungen. 
Im Givilftande, _ 
Herr Kümmel, bisheriger Kanzellet⸗uſſiſtent im 
Königl. Haupt⸗Steuetamte zu Oels, verſetzt nach Bres⸗ 
dau zur Kalkulatur. 


— 


Seburten. 
Den 25. Auguſt zu Oels die Gattin des Königl. 
Seeliger ges, Kulte es Kc deen 
r, geb. Krlegelſtein, eine Tochter, Le - 
Ida Louiſe Eliſabeth. 1E 11 
Den 13. Sept. zu Oels, Frau Seſlermeiſter Ma tz⸗ 
ke, geb. Schuberth, Tochter, Amalie Alwine Friederike. 
Den 22. Sept. zu Oels, Frau Kreis⸗Kaſſen⸗ Aſſi⸗ 
ſtent Zappner, geb. Vater, einen Sohn. 5 
een eee 
en 22. Septbr. zu Bernſtadt, Herr Kaufmann 
Huhndorff aus Oels, mit Fr i i 
a 0, Maris Fan au Leontine Dier⸗ 
Den 22. September zu Bernſtadt, i 
Dee er 3 4 3 ig — hc Pit; 2 een 
ochter des laͤngſt in Bernſtadt verſtorbenen : 
rurgus Weber. : 9 
— n 
en 20. Sept. zu Breslau, die verw. i 
A 5 17 „geb. ar ! Ae 4 
nigl. Conſiſtorialraths, Herrn Michaelis 
am Nervenfieber, alt 26 J. alis zu Breslau, 
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Marft- Preis der Stadt Oels, vom 19. Sept. 1835. 


tl. [Sg. Pf. | Rt. [Sg.] Pf, 
Weizen der Schfl.. 1 53 Erbin e...1 14 51 — 
Roggen. — 21 — [Kartoffeln. — | 9 6 
Gerſte . 189 Heu, der Ctr. — 21 1— 
Hafer . . 133 [Stroh, das Sch.] 217 5 


——— ů —— — nun ge 
SS HI 
38 Abſchied. > 
258 Bei meiner Abberufung von hier kann 


ich nicht umhin, mich meinen verehrten 
8 Gönnern und Freunden zu fernerem geneig- x 


ten Wohlwollen hierdurch bestens zu em- 
pfehlen. * 


ER Oels, den 20, September 1835, 
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Fier ſchoͤnen großen 


ut. 


ler, auch acht Pfer: 4 
iſen, Stroh⸗ und Heuboden — 
Alles baldigſt zu vermiethen und zu benutzen, 


er 
De 
mweifet n 


der Kaufmann Huhndorff. 
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